Die Deme. 


Don Edmund von Wecus. 


Vas Vemgericht, auch Freigericht, Stuhl- oder Still- 
gericht, heimliche Acht, heimlich beſchloſſene Acht 
und verboten Gericht, auch weſtfäliſches Gericht 
genannt, war eine Fortſetzung des aus dunkelſter 
Vorzeit ſtammenden Gerichts der germaniſchen 
Urverfaſſung der Hund- oder Hundertſchaft. Karl 
dem Sachſenſchlächter, den die römiſch beeinflußte 
Geſchichte den Großen nennt, war es nach ein⸗ 
unddreißigjährigem Kampf gelungen (772—803) 
das kräftige und von alter Freiheit begeiſterte 
Volk der Sachſen zu beſiegen und gewaltſam 
zur Annahme des Chriſtentums zu zwingen. Er 
ließ ihnen ſoviel von ihrer urſprünglichen Ver⸗ 
faſſung, wie es ſich mit ſeinen Regierungsgrund⸗ 
ſätzen vertrug. Bei unſeren Vorvätern herrſchte 
Wals Grundlags des geſamten öffentlichen Lebens 
die Einrichtung der Hundſchaft, die aus hundert 
freien Sippen mit einem Edeling, dem Huno, 
als Anführer und Inhaber aller öffentlichen 
Befugnis an der Spitze, und den rechtloſen Hörigen 
beſtand. Beim geheimnisvollen Rauſchen im 
Walde auf der Malſtatt unter der Maleiche 
verſammelten ſich im heiligen Ring die ſchöppenbaren Freien 
zum Ding, wo ſie über alle Angelegenheiten Beſchluß faßten 
und Gericht hielten, deſſen Urteil der Huno als oberſter 
Richter verkündete. Vollmond oder Neumond war die Zeit, 
da ſie in nächtlicher Stille auf der umhegten Stätte zu⸗ 
ſammenkamen, deren Betreten durch Hörige oder andere 
Nichteingeweihte mit ſofortiger Tötung geahndet wurde, und 
auch über die Vorgänge im Ding durfte von den Beteiligten 
nicht geſprochen werden. Eine Berufung gegen die von der 
»Volksgemeinſchaft gefundenen Urteile gab es in beſtimmten 
Fällen beim Ding auf der größeren Malſtatt des Gaues, 
der zehn Hundſchaften umfaßte. Weiterhin hat es bei den 
13* 
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Germanen auch ſtets größere, eine Anzahl von Gauen um— 
faſſende Staatenbildungen gegeben, Herzogtümer, oder wie 
man ſie nennen will, auf deren höchſter Malſtatt wiederum 
als oberſter und letzter Berufungsſtelle verhandelt wurde. 

An Stelle der freien germaniſchen Hundſchaft mit 
völliger Selbſtverwaltung auch im Gerichtsweſen ſchuf Karl 
den Beamtenſtaat. An die Spitze des Gaues ſtellte er die 
Grafen, die als oberſte Richter in den Verſammlungen auf 
den Malſtätten den Vorſitz führten, während mehrere Gaue 
unter Aufſicht eines Sendgrafen ſtanden, der ſie von Zeit 
zu Zeit bereiſte. Außerdem errichtete Karl das Amt eines 
Pfalzgrafen als oberſte Berufungsbehörde. Jedes Urteil 
wurde im Namen des Kaiſers geſprochen, der oft ſelbſt zu 
Gericht ſaß. 

Als die Kriege an den Grenzen ſchlagfertige Heere er— 
forderten, erneuerte Karl die herzogliche Würde, die er bei 
den Sachſen gefunden und unterdrückt hatte. 

Mit dem Erſtarken des Beamtenſtaates verringerte ſich 
auch in Weſtfalen die Zahl der echten Freien immer mehr, da 
viele, teils freiwillig, teils durch fremde Anmaßung gezwungen, 
dem Stande der Hörigkeit näher kamen. Aber während unterden 
ſpäteren Kaiſern Fürſten und Herzöge im Reich immer mächtiger 
wurden, die ſonſtigen Landſaſſen ihre Reichs unmittelbarkeitver⸗ 
loren und das Anſehen der durch Landſaſſen beſetzten Gerichte 
immer mehr ſchwand, erhielten ſich durch feſtes Zuſammen— 
halten und Widerſtreben gegen die wachſende Macht der 
Fürſten die Reichsunmittelbarkeit der Reichs ſtädte, 
ferner die unmittelbare Reichsritterſchaft im Süden 
Deutſchlands und endlich in Weſtfalen gewiſſermaßen die 
Genoſſenſchaften der Freiſchöffen. Der alte zähe 
und markige, hellhäutige, blauäugige und blonde Stamm 
der Niederſachſen hielt mit unwandelbarer Treue feſt an 
ſeinen uralten Ueberlieferungen und Rechten, und die von 
den alten Hundſchafts- und Gerichtsgrenzen umſchloſſenen 
Genoſſenſchaften behielten ihre eigenen vom Kaiſer oder in 
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deſſen Namen ernannten Richter (Freigrafen), die Nach 

folger der alten Hundte oder Hunnen, und mit dieſem Amt 
wurden ſpäter, ſeit dem Ende des 12. Jahrhunderts als 
alles Lehen ward, auch die Inhaber des Amts belehnt. 

Die geiſtlichen Stifter in Weſtfalen duldeten aus Ehr- 
furcht vor dem alten Herkommen das alte Mal unter den 
Freigrafen, das ſich von jeher erhalten hatte, im 
Gegenſatz zum landesherrlichen Gaugrafen. Die benachbarten 
kleinen Gebiete folgten dem Beiſpiel der geiſtlichen Stifter, 
und ſo erhielten ſich die Freigerichte in Weſtfalen und wurden 
auch weſtfäliſche Gerichte genannt. Die Herzöge trugen als 
Stuhlherren die Freigrafſchaft vom Reich zu Lehen. 

Diejenigen Teile Weſtfalens, die nicht zum kölniſchen 
Herzogtum gehörten, hatten ihr Obergericht in Dortmund. 
Dem Ruhm und dem Alter des Dortmunder Gerichts iſt 
es zuzuſchreiben, daß der Freiſtuhl in Dortmund als der 
oberſte Freiſtuhl galt. Die Frei- oder Erbgrafen von Dort- 
mund mußten bei der Kaiſerkrönung zu Aachen gegenwärtig 
ſein und nahmen gewiſſermaßen als Großrichter dem Kaiſer 
den Eid ab. 

Anfänglich waren die Freigrafen reich mit Gütern be— 
gabt, aber nach und nach verloren ſie alle ihre unmittel— 
bar unterworfenen Güter und Angehörigen an die großen 
Landesherren, und fo ſchien es im Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts, als ob ſie ihren Untergang finden ſollten, doch 
plötzlich ſehen wir ſie am Ende des nämlichen Jahrhunderts, 
ihre Gerichtsbarkeit über ganz Deutſchland ausbreiten und 
als höchſtes Reichsgericht über Fürſten und Herren die Acht 
ausſprechen, ſtreng vollziehen und alle kaiſerlichen Gerichte 
verdunkeln. Dies konnte nur dadurch geſchehen, daß an die 
Stelle der Genoſſenſchaft ein Bund trat, der, durch einen 
furchtbaren Eid zuſammengekettet, ſo mächtig wurde, daß 
ganz Deutſchland ſich ihm unterwarf. Wie ſich ſo oft wunder⸗ 
hafte ſchauerliche Sagen an die Ruinen alter, verfallener 
Burgen knüpfen, fo auch an die alten Malſtätten der Vem⸗ 
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gerichte. Kein Wunder! Denn unbeachtet und faſt unbekannt 
im 14. Jahrhundert erſchien das Freigericht plötzlich am 
Anfang des 15. Jahrhunderts wie ein ſtarker Geiſt, der 
aus den Ruinen der früheren Geſchichte, mit Strick und 
Dolch bewaffnet, in neuer, furchtbarer Kraft, verjüngt und 
geſtärkt hervortritt, der unverwüſtliche Germanengeiſt, 
der wohl zeitweilig unterdrückt, aber niemals vernichtet 
werden kann. Man hatte die Spur dieſer Erſcheinung ver— 
loren, und ſtatt nachzuforſchen, wo dieſer heldenſtarke Geiſt 
ſeinem Grab entſtiegen ſei, begnügte man ſich mit einem 
ſagenhaften Dunkel, in das man den Urſprung der Gerichte 
mühſam hüllte. Aber rätſelhaft bleibt es, daß auch noch 
lange die Nachwelt geglaubt hat, daß die Vemgerichte eine 
Einrichtung des Mittelalters geweſen ſeien, deren Verfaſſung 
ſo rätſelhaft und verſchleiert war, wie ſie die Zeitgenoſſen 
uns überliefert haben. Nunmehr haben wir aber erkannt, 
daß ihre Einrichtung, wenn auch den Zeitverhältniſſen an— 
gepaßt, der alten, oben kurz geſchilderten germaniſchen 
Verfaſſung entſprach, und ſo wurzelt die Veme im ganzen 
Germanentum, obſchon Weſtfalen das Verdienſt hat, durch 
unerſchütterliches Feſthalten das echte alte deutſche 
Recht jahrhundertelang gegen das undeutſche römiſche 
Unrecht geſichert zu haben. 
Vom Vemgericht gilt, was uns der Sachſenſpiegel als 

ſeinen Leibſpruch anführt: 

Das Recht hab' ich nicht erdacht, 

Es haben's vom Alter auf uns gebracht 

Unſere guten Vorfahren uſw. 


Auf die alten Malſtätten, wo der Hund die Germanen— 
Hundſchaften verſammelt und der karlingiſche Graf ſeine 
Placita gehalten hatte, wurden noch in ſpäteren Zeiten 
vormittags zu denſelben Stunden die Sitzungen des Vem— 
gerichts gehalten und nicht, wie die Sage erzählt, nachts 
an verborgenen unzugänglichen Orten. 
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In früheren Zeiten gab es zwei Arten von gerichtlichen 
Verſammlungen, die auch ſpäterhin beim Vemgericht bei— 
behalten wurden: Das Ungebot, wo die dazu Gehörigen 
ſich ungeladen einfanden, und das gebotene Ding, 
zu dem die Richter, ſpäterhin die Freigrafen, durch die vem⸗ 
boten, ein- und vorladen ließen. Später hieß das gebotene 
Ding das geſchloſſene, wovon der Name „das hei m— 
liche Gericht“ entſtand. Doch iſt hierbei heimlich 
nicht dem Begriff öffentlich entgegengeſetzt. Das zur 
Befugnis des Vemgerichts gehörige Verbrechen nannte man 
Vemwroge, das Verfahren und Gewohnheitsrecht Vem— 
recht. Der Name Veme iſt abzuleiten von Wetum, 
Weitum, Wedum, eine der vielen alten Bezeichnungen für 
die Malſtatt und die in Weem, Veme, zuſammengezogen 
wurden. Nach Wiſſen, d. i. Geſetz, weten, wiſſen, nannte 
man die Freiſchöffen Wetende, Wiſſende. Weiterhin ſei 
ſprachlich dazu bemerkt, daß das Wort Veme auch als 
Vimme vorkommt. Aus dieſem Wort Vimme und aus der 
Form vervempt ergibt ſich, daß wir den Laut e in Veme nicht 
als lang annehmen dürfen. — Die aus den altgermaniſchen 
Gerichten hervorgegangenen Vemgerichte verloren allmählich 
die mit ihnen verbundene Zivilgerichtsbarkeit und ſie be⸗ 
ſchränkten ſich auf das Strafrecht. Es befeſtigte ſich die 
Meinung, daß fie allein befugte Richter über Religions- 
verbrechen ſeien und hierzu rechnete man alles, was gegen 
Gott, Ehre und Recht gehandelt wurde, und ſo richteten 
die Vemgerichte über Ehre, Leib und Gut. * 

Wollte ein Freiſchöffe oder Genoſſe beim heimlichen 
Gericht eine Klage anbringen, ſo geſchah dies gewöhnlich 
durch einen Vorſprecher; dann wurde das Urteil ge⸗ 
wieſen, ob die Sache Vemwroge ſei oder nicht; war es als 
ſolche befunden, ſo wurde ein Ladebrief vom Freigrafen 
ausgefertigt und beſiegelt und durch denſelben der Ange— 
klagte unter Königsbann geboten, an gewiſſen Malſtätten 
zu erſcheinen. Gewöhnlich ſetzte der Vorladebrief dem An— 
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geklagten eine Friſt von vierzehn Tagen, und dreimal wurde 
die Vorladung in demſelben Zwiſchenraum wiederholt. Später 
erſt wurde es Gebrauch, dem Freien und Freiſchöffen die 
ganze Friſt in ſechs Wochen und drei Tagen in jeder Ladung 
zu bewilligen, und nur für die Nichtgenoſſen blieb die er⸗ 
wähnte Zeit. Die Ladung geſchah früher durch den Kläger 
ſelbſt mit Zuziehung einiger freien Genoſſen als Zeugen; 
als aber ſpäter der Beamte unter Königsbann gebot, da 
übernahm der Vembote, der ebenfalls ein Freiſchöffe ſein 
mußte, das Vorladungsamt, doch blieb es hier und da ein 
Vorrecht der Genoſſen, zum erſtenmal durch zwei, zum zweiten⸗ 
mal durch vier, zum drittenmal durch ſechs Freiſchöffen geladen 
zu werden, während ein Freigraf zuletzt durch ſechs Freigrafen 
und 21 Freiſchöffen geladen werden mußte. — Es wurde 
gehegt bei ſcheinender Sonne, an der alten Malſtätte, unter 
einer Eiche, Eſche, einer alten Linde, am Hollunder im 
Baumgarten. Dort verſammelten ſich zum Ding alle Standes⸗ 
genoſſen und Dingpflichtigen, die ſchildbürtigen Ritter, die 
Schöffen aus den Städten und einfache Landbewohner. Auf 
den Ruf nach Spannung der Bank drängten alle zur Mal⸗ 
ſtätte. Dort war ein kleiner Raum von feſten Schranken 
umzogen, inmitten ein Tiſch, mit einem Tuch bedeckt. Die 
Menge außerhalb der Schranken bildete den Umſtand des 
Gerichts. 

Mit einer Würde und Feierlichkeit, die unſerer Zeit 
ganz fremd iſt, wurden die Gerichte gehalten. Begann das 
Gericht, ſo beſtieg der Freigraf den Stuhl; vor ihm lag 
das Schwert und die Wyd (der Weidenſtrick), zu⸗ 
weilen auch der Hammer. „Das Schwert in Kreuzesform“ 
ſagt ein Dortmunder Weistum, „bedeutet das Kreuz, daran 
Jeſus Chriſtus gelitten hat, die Wyd bedeutet die Strafe 
der Böſen um ihre Miſſetat, dadurch der Zorn Gottes be- 
ſänftigt wird“ uſw. 

Der Freigraf begann die Zwieſprache mit den Frei⸗ 
fronen über gültige Hegung des Gerichts, verbot dem un- 
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wiſſenden Manne des Königs Lofe, Statt und Stuhl und 
wirkte ſich und allen Schöffen einen feſten Königsfrieden 
unter Königsbann. Dadurch war aller Hader und Streit, 
jede Verletzung des Gerichts oder der ſelbſt gezogenen 
Schranken bei Strafe des Stranges unterſagt. Wehe dem 
Unwiſſenden, der ſich in die heimliche Acht zog und das 
Gericht belauſchte. 

Mit dem Ausſpruch des Freigrafen, daß das Gericht 
gehegt ſei, wurde der Gerichtsfrieden zum erſten, zweiten 
und dritten Mal geboten, und hierauf durfte niemand ohne 
Erlaubnis des Richters ſprechen oder ſich aus dem Gericht 
entfernen. Um das Gericht hegen zu können, war zum 
wenigſten die Gegenwart von ſieben, nach dem Dortmunder 
Recht von dreißig Freiſchöffen nötig. Die Freiſchöffen mußten 
mit entblößtem Haupt und unbedecktem Geſicht ſtehen, zum 
Zeichen, daß ſie kein Recht mit Unrecht bedeckt hätten. Sie 
ſollten nur Mäntlein auf ihren Schultern und übrigens 
weder Waffen noch Harniſch tragen. Es war ſtrenges Her⸗ 
kommen, ſtets durch einen Vorſprecher, den man ſich vom 
Richter erbat, zu handeln und ſich vernehmen zu laſſen. 
Das gerichtliche Verfahren ſelbſt hatte ſtreng abgemeſſene 
Formen. Der ſachliche Vorgang beſtand nur in den An⸗ 
trägen der Parteien, die ſie durch Vorſprechen bil⸗ 
deten, indem dieſe um die Urteile, die ſie zur Führung 
des Prozeſſes bedurſten, fragten, und dieſe dann die 
Schöffen fanden und wieſen. — Dieſes Verfahren war 
das uralte des germaniſchen Prozeſſes. Der Richter hatte 
durchaus keine Einwirkung auf die Parteien; er ſollte jeden 
Schritt gegen den Verklagten dem Ankläger überlaſſen und 
nichts zur Ermittlung der Wahrheit tun. Alle Umſtände, 
die den geſetzlichen Gang des Verfahrens und das Recht 
überhaupt betrafen, legte der Freigraf in Form von Fragen 
den Schöffen zur Rechtsfindung vor. Er „beſtadete“ einen 
der Freiſchöffen der Bank oder des Umſtandes mit dem 
„Ordel“. Dieſer trat zurück, beriet mit den Genoſſen des 
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Umſtandes und wies das gefundene Urteil. Diefe heimliche 
Beſprechung nannte man „Rune“. Es fehlte daher an 
einem eigentlichen Be weis verfahren. Man ging von 
dem einfachen Grundſatze aus: Der Genoſſe, der Freiſchöffe, 
iſt durchaus wahr und frei, und der Meineid das Höchſte, 
was den Freiſchöffen ſchändet. Die Wahrheit für den Richter 
war daher ſtets in der Form vorhanden. Schwor der An⸗ 
geklagte den geſetzlichen Reinigungseid, ſo war die Tat nicht 
mehr vorhanden. Erſchien der Angeklagte nicht, und der 
Kläger überwand ihn mit ſieben Eideshelfern, ſo ſprach der 
Richter die Vervemung aus, ohne daß es einer Urteilsfindung 
bedurfte. Die Vemgerichte kannten die alten Gottesurteile 
nicht, und ſo blieb nur der Eid als Mittel und Form, 
die Wahrheit zu ergründen. Die Freiſchoͤffen, denen dieſe 
große Bevorzugung wohl bewußt war, milderten die ge⸗ 
fährlichen Folgen durch eine genaue Prüfung ihrer Genoſſen 
durch einen fürchterlichen Bundeseid und durch das Bewußt⸗ 
ſein ihrer hohen Würde und Pflichten. 

Der Kläger hatte urſprünglich vollen Glauben; nach 
ſeiner Ausſage wurde erkannt, ob die Sache Vemwroge ſei 
oder nicht. Hierauf erſchien er wie die Angeklagten am ge— 
ſetzten Gerichtstage mit ſeinen Freunden und Folgern, deren 
jeder zum mindeſten ſechs, höchſtens 30 mitbringen durfte, alle 
unbewaffnet und alle mußten echte Freiſchöffen ſein. Trat 
nach der dritten Ladung der Kläger im Gericht auf, ohne 
daß der Angeklagte erſchien, ſo forderte der Kläger das 
Vollgericht und die Vervemung des Angeklagten. War der 
Angeklagte hierauf vergebens aufgerufen oder „geheiſcht“, 
jo ward demſelben gewöhnlich und ſpäter geſetzlich auf Bitten 
des Gerichts vom Kläger eine abermalige Friſt von drei- 
mal vierzehn Tagen zur Vur vorung (Vorführung) dem 
Vollgerichte zugeſtanden. Man nannte dieſen letzten Tag 
einen Königstag. Erſchienen Kläger und Beklagte, ſo 
war das Verfahren auch höchſt einfach und kurz: jeder Teil 
mußte ſeine Zeugen mitbringen, und es gab keine Beweis- 
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friften — alles war auf eine Sitzung berechnet. Wenn der 
Angeklagte auftrat, ſo hielt ihm der Richter die Klage vor; 
antwortete er ja, ſo ſtellte der Kläger die Urteilsfrage: „Ob 
und was für „Wott“ (Strafe) er ſchuldig ſei.“ Bei Vem⸗ 
wroge war es meiſtens die Todesftrafe — „bi der wyd“, 
bei Strafe des Stranges, wie das Urteil lautete — die 
auch ſogleich vollſtreckt wurde. Der Angeklagte konnte ſeine 
Unſchuld durch einen Eid dartun. Ein altes Weistum ſagt: 
„Ein Schöffe mag ſeine Unſchuld mit eigener Hand dartun, 
er bedarf keiner Hülfe dazu.“ Hiermit ſtand freilich im 
Widerſpruch, daß nach anderen Weistümern der Kläger den 
Reinigungseid des Beſchuldigten widerlegen, dieſer dagegen 
mit ſechs Eideshelfern auftreten, der Ankläger dieſen 14 ent⸗ 
gegenſtellen, der Angeklagte ſich endlich mit 21 frei ſchwören 
konnte. Das Verfahren beſtand alſo einfach aus Klage, 
Antwort und Urteil. 

Den Gegenſatz zu den heimlichen Verbrechen machte 
die offenbare (die handhafte Tat), die offenkundig vor 
den Augen der Genoſſen geſchah. Die Weistümer erklären 
handhafte Tat durch heben de Hand, blinkenden 
Schein und gichtigen Mund. Hebende Hand be⸗ 
zeichnet den Augenblick, wenn die Hand zur Ausführung 
der Tat noch gehoben iſt. Blinkender Schein genügt für 
alle Zeichen der Tat des auf der Flucht Ergriffenen, wie 
z. B. das blinkende, blutige Schwert, das blinkende, ge⸗ 
ſtohlene Geld, gichtiger Mund das eigene prahlende Ge⸗ 
ſtändnis des Täters. Drei oder vier Zeugen gehörten dazu, 
eine Tat für erwieſen zu erachten und hieraus entwickelt 
ſich das Verfahren, wonach drei oder vier Freiſchöffen, die 
den Verbrecher auf handhafter Tat ergriffen, ihn als An- 
kläger, Zeugen und Richter ſofort richteten und ihn an des 
Königs nächſte Veme, d. h. an den nächſten Baum henkten, 
wie es in einer Urkunde 1459 heißt: „hangen an des konix 
veme, d. i. an den nechſten bom, der ihnen darzu bequem 
iſt.“ Jeder Freiſchöffe war verpflichtet, den Verbrecher, den 
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er auf friſcher Tat oder mit den Kennzeichen der Tat oder 
in deren Geſtändnis ertappte, auf der Stelle zu richten, d. h. zu 
henken, wie es urgermaniſcher Brauch war, und jeder Frei- 
ſchöffe mußte, wenn er hierbei zu Hülfe gerufen wurde, dem 
richtenden Genoſſen beiſtehen und nie wurden ſie wegen 
einer ſolchen Pflichterfüllung zur Unlerſuchung oder Ver⸗ 
antwortung gezogen, ein Beweis, wie groß das Anſehen 
und das Vertrauen war, das ſie im ganzen Reich beſaßen. 

Die Schöffen wurden Genoſſen nicht eines einzelnen 
Vemgerichts, ſondern der Veme überhaupt und trugen den 
Ruf ihrer Macht weithin in alle Lande. Das Neue der 
Erſcheinung, die unerbittliche Strenge des Richters, die 
Heimlichkeit des Verfahrens und die kurze Vollſtreckung 
überraſchte und ſchreckte. Jeder Verfolgte ſchaute nach Rettung. 

Die Zeit, die den geſetzloſen Zuſtand in Deutſchland 
geſchaffen, hatte ſo auch ein gewaltſames Mittel gefunden, 
deſſen Folgen zu mildern. Entrann der ſo auf der Tat 
Ergriſſene, jo wurde über ihn am Freiſtuhl ohne Ladung 
und Gehör gerichtet, das „Ja“ der Zeugen erſchöpfte Tat 
und Schuld. Erſchien der auf handhafter Tat Ergriffene 
vor Gericht, ſo konnte er ſich nicht freiſchwören. 

Die Veme urteilte auch über Nichtwiſſende, aber nur 
Freiſchöffen konnten Kläger, Zeugen und Eideshelfer fein. 
Fühlle ich der Angeklagte daher ſchuldig, fo erſchien er 
lieber gar nicht im Gericht. Hier konnte er der Todesſtrafe 
nicht entgehen, aber gegen die Acht vermochte er ſich viel⸗ 
leicht zu ſchützen. Daher kommt es, daß die Urkunden nie 
von der Vervemung der angeklagten Nichtgenoſſen ſprechen. 
Nur der feſte Glaube an die Gerechtigkeit 
der Freiſchöffen, an ihr Wort und ihren 
Eid kann es uns erklären, daß man zu jener Zeit gar 
kein Unrecht darin fand, daß über Nichtgenoſſen ohne 
Ladung und ohne Verhör und Verteidigung 
erkannt wurde. Häufig ſuchten daher diejenigen, die eine 
Anklage fürchteten, Schöffe zu werden, um ſich ſo durch 
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den Eid reinigen zu können. Man nannte ſolche: Notſchöffen. 
Die ſpätere Bundesſtrenge aber verbot es bei Todesſtrafe. 
Erſt als arge Mißbräuche bei dem Vemgericht einriſſen, 
ward durch eine von dem Reichstag zu Trier 1512 veran- 
laßte „Reformation“ verboten, auch Unwiſſende vor's Ge- 
richt zu laden. Da die Gerichte aber an dem Geſetz feſt— 
hielten, daß Unwiſſende im heimlichen Gericht nicht er— 
ſcheinen durften, fo lud man fie vor das offene, und hier- 
durch bildete ſich alſo ein neuer Begriff für das offene 
Gericht, das man ſonſt nur in Betreff des Gegenſtandes 
der Klage vom heimlichen Gericht unterſchieden hatte. Das 
Verfahren in beiden Gerichten blieb ſich ganz gleich, und 
nach wie vor war es faſt unmöglich, daß ein Nichtgenoſſe 
gegen einen Freiſchöffen Recht bekommen konnte; aber es 
wurde doch ſeine Verteidigung gehört. Dem Nichtwiſſenden 
war der Zutritt zu einer heimlichen Sitzung bei Todes— 
ſtrafe verboten. Die heimliche Acht oder Vervemung wurde 
aber auch über den Nichtgenoſſen nur im heimlichen Ge— 
richt ausgeſprochen. Wenn der Geladene auf dem letzten 
Gerichtstag nicht erſchien, ſo wiederholte der Kläger mit 
ſeinem Vorſprecher und ſechs Freiſchöffen die Klage. Der 
Freigraf rief darauf den Angeklagten auf; erfolgte keine 
Antwort, ſo ließ er den Kläger niederknien, ihn zwei Finger 


auf das Schwert legen und ſchwören, daß der N. N. wegen 


dieſes oder jenes Verbrechens nach Freiſtuhlrecht angeklagt, 
geheiſcht und geladen ſei; das höchſte Gericht des heiligen 
römiſchen Reiches aber verſchmäht habe, weshalb er um 
ſeiner Miſſetat willen Reif und Galgen verdiene und ſeinen 
Hals allen Freigrafen und Freiſchöffen verwirkt habe. Nach 
dieſem Schwur mußten die ſechs Freiſchöffen zu dreien 
ſchwören, daß der Eid des Klägers rein und unmein 
(unmeineidig) ſei; und hierauf ſprach der Freigraf die Ver— 
vemung gegen den Ungehorſamen aus. War nun das Urteil 
gefunden, ſo wurde gefragt, ob es jemand ſchelten wolle. 
Geſchah dies, ſo wurde es von neuem zur Beratung gebracht. 
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Die Stimmenmehrheit entſchied gewöhnlich in der Ge- 
richtsſitzung. War dieſe ungewiß oder nicht bedeutend genug, 
ſo nahm man zur Rechtserholung bei berühmten Freiſtühlen 
ſeine Zuflucht. In peinlichen oder vemwrogigen Sachen 
fand urſprünglich gar keine Berufung ſtatt, und zwar ſo 
wenig gegen ein bei der Anweſenheit des Schuldigen aus- 
geſprochenes Todesurteil wie gegen ein die Vervemung aus⸗ 
ſprechendes Verfahren in Abweſenheit des Verklagten, und 
die Worte eines Freigrafen, der dem Kaiſer Friedrich auf 
die Beſchwerde des in die Enge getriebenen Herzogs Wil⸗ 
helm von Sachſen antwortete: „Was geurteilt iſt, deſſen 
ſind wir nicht mehr mächtig; denn wir haben keine Macht, 
die Toten wieder aufzuwecken“, — zeigen uns, mit welcher 
Sicherheit und Kraft die Freigerichte zu Werke gingen. 

Die Vervemung war gewiſſermaßen die höchſte kaiſerliche 
Acht, ſie war gleich der Aberacht (Jahr und Tag nach der 
erſten Achtserklärung), die ſchutz. und rechtlos machte. 
Während in dem zerrütteten Zuſtand aller inneren Ver— 
hältniſſe Deutſchlands, namentlich zur Zeit des Zwiſchen⸗ 
reiches 1254 — 73, ſich niemand um die Reichsacht kümmerte, 
ſehen wir die Vemgerichte nach dem 13. Jahrhundert in 
dieſer Hinſicht mächtig daſtehen. Sie waren die einzigen 
Gerichte, die ihrer Urteile Vollſtreckung durchſetzten und die 
vollziehende Gewalt ſicher handhabten, ſowohl gegen dien. 
Mächtigen, die hinter feſten und hohen Mauern dem Geſetze 
Hohn ſprachen, als gegen die Schwachen, die ſich ihrer 
Gewalt heimlich zu entziehen ſuchten. Die Gewalt des 
Bundes lag in der heiligen Pflicht der Genoſſen, den aus- 
geſprochenen Fluch der Verdammung zu vollſtrecken, und 
ein Haupterfordernis war die Geheimhaltung. Vor 
unſerem geiſtigen Auge erſcheint der germaniſche Gott Widar, 
der Gott des unheimlichen Schweigens. Deshalb war auch 
der ſorgfältige Abſchluß gegen alle Nichtſchöffen, und ſo 
nannte man das Gericht die heimliche Acht. War das Ge- 
richt ſo gehegt, ſo ſprach der Freigraf die Vervemung aus, 
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dreimal, und ſpuckte jedes Mal mit ſämtlichen Schöffen 
aus, deren oft gegen tauſend bei der geheimen Acht ver— 
ſammelt waren. Die Formel ſelbſt war ſehr weitſchweifig, 
aber fürchterlich, und nur das Kennzeichnende ſoll daraus 
erwähnt werden: 

„= — — und ich ſetze ihn von allen Frei⸗ 
heiten und Rechten ſo er je hatte, ſeit er aus 
der Taufe gezogen wurde, in Königsbann und 
Wette, in den höchſten Unfrieden. Und ich 
weiſe ihn forthin von den vier Elementen, die 
Gott den Menſchen zum Troſt gegeben hat. Ich 
vermaledeie hier ſein Fleiſch und Blut, auf daß 
er nimmer zur Erde beſtattet werde, der Wind 
ihn verwehe, die Krähen und Raben und die 
Tiere in der Luft ihn verführen und verzehren, 
die Seele aber weihe ich zuunſerem lieben Herrn 
Gott, wenn er ſie zu ſich nehmen will!“ 

Die Aufforderung zur Strafvollſtreckung erging an alle 
Freiſchöffen des Reiches. Die Achtserklärung, von dem Frei⸗ 
grafen beſiegelt und unterſchrieben, wurde dem Kläger über⸗ 
geben, der ſie gegen jeden Nichtſchöffen geheim halten mußte. 
Der Freigraf trug den Namen des Vervemten in das 
Blutbuch ein. — 

Wenn ſich ein Verklagter zur Genugtuung erbot, mußte 
der Freigraf mit dem Verfahren innehalten, und ſelbſt 
Vervemte konnten noch ſühnen und ſich durch Selbſtbuße 
der Vollſtreckung des Strafgeſetzes entziehen und wieder in 
alle verlorenen Rechte eingeſetzt werden. Hieraus folgt, daß 
das richterliche Amt weder begnadigen noch an dem ge— 
fundenen Urteil etwas ändern konnte. Dem Geiſt des Rechtes 
mußte ſich jeder beugen. Nur der Wille des Verletzten gab 
Gnade, ſeine Sühne und Genugtuung war der Zweck des 
Verfahrens. — 

Die Todesſtrafe wurde bei der Anweſenheit des An— 
geklagten ſogleich mittels Weidenſtrick vollzogen, ſobald das 
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Urteil vom Freigrafen ausgeſprochen war; es wurde nur 
die ſogenannte Galgenfriſt gewährt. Ein Wiſſender — ſo 
ſchreiben die Weistümer vor — ſollte ſieben Fuß höher ge- 
henkt werden als ein anderer Verbrecher, jedoch iſt dies 
wohl nur bildlich zu verſtehen, um den höheren Grad von 
Strafbarkeit auszudrücken. 

Der Freiſchöffenbund war, wie geſagt, eine Fortſetzung 
der germaniſchen Hundſchaftsgerichte der Vorzeit; wann 
aber ſeine mittelalterliche Form gegründet wurde, läßt ſich 
nicht genau nachweiſen. Vergebens ſucht man nach einer 
ſchriftlichen Urkunde, die vor dem 14. Jahrhundert über- 
haupt ſelten ſind. Ebenſowenig wie vom Schöffenbund ver— 
mag man auch von der deutſchen Hanſa und der Eidge— 
noſſenſchaft Urkunden nachzuweiſen. — 

Nur freie, auf Roter Erde, der Rechts-Erde, in 
Weſtfalen, geborene Männer durften Schöffen ſein; 
wenigſtens war es urſprünglich ſo, während man ſpäter 
auch außerhalb Weſtfalens geborene Männer aufnahm, 
wobei jedoch mit großer Vorſicht zu Werk gegangen wurde. 
In allen Fällen mußte der Aufzunehmende Bürgen für ſich 
ſtellen, er mußte im vollen Beſitz ſeiner Standesrechte und 
Ehre, echt und recht geboren, nicht in der Reichsacht und 
keines Verbrechens ſchuldig fein. Er mußte einen unbe⸗ 
ſcholtenen Ruf haben, wofür ſich mehrere Freiſchöffen ver- 
bürgen mußten. So wurde er „ein echter, rechter Freiſchöffe 
des heiligen römiſchen Reiches“, scitus oder vemenotus, 
wie ihn die lateiniſchen Urkunden nennen, nach dem deutſchen 
Worte „Vemenote“, Vemgenoſſe. Juden, Geiſtlichen 
und Weibern war die Aufnahme in den Bund verwehrt, 
und dieſe durften auch, nach ſtrengem Geſetz, nicht vor das 
Vemgericht gezogen werden, obgleich wohl dann und wann 
Ausnahmen davon gemacht wurden. 

Die Aufnahme der Schöffen ſollte an gewöhnlichen 
Gerichtstagen erfolgen, nachdem auf der alten Malſtatt das 

Gericht förmlich und feierlich gehegt worden war. Der Ge— 
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prüfte kniete mit entblößtem Haupt vor dem Freigrafen 
nieder, legte die vorderſten Finger der rechten Hand mit 
dem Daumen auf das Schwert und den Strick und ſchwur 
nun einen feierlichen Eid, ſeiner Pflicht nachzuleben und 
die Geheimniſſe des Bundes zu hüten und zu bewahren: 


Vor Mann, vor Weib, 

Vor Dorf, vor Treib, 

Vor Stock, vor Stein, 

Vor Groß, vor Klein, 

Auch vor Quick 

Und vor allerhand Gottgeſchick, 
Ohne vor dem Mann, 

Der die heilige Veme hüten und hehlen kann. 
Und daß er nicht laſſe davon 
Um Lieb und Leid, 

Um Pfand oder Kleid, 

Noch um Silber, noch um Guld, 
Noch um keinerlei Schuld. 


Im Vemeid bedürfen zwei Worte einer beſonderen 
Erklärung: Treib bedeutet Viehtrift, „Dorf und Treib“, 
vor der Oeffentlichkeit. Quick iſt der Böſe, der freche 
Widerſacher. 

Nach einer Osnabrücker Urkunde lautet die Formel: 


IK gelowe by der hilgen ee 

Dat ik nu me 

Die Feme will waren, 

huden en helen 

vor man vor wif, 

vor torf vor twig, 

vor ſtock vor ſtein, 

vor gras vor grein, 

vor alle quecke wichte, 

vor alle Godes geſchichte, 

vor ſunne vor mane, 

vor water vor vuere, 

vor alle ereature, 

vor allet dat tüſchen hemel und erden 

Got hat laten werden, 

biſunder den man, de dit recht heft geſchworen, 
und die Feme waren, helen und huden kann. 
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Die Aufnahme als Freiſchöffe geſchah: „na Fryenſtols 
Recht, alſo dat hey aller Privilege, Vryheit und Rechts, 
als andere echte Fryſchepfen nu fortan geweyten und ge— 
bruken mach“. Nach dem Protokoll des Kapitels zu Arns— 
berg vom Jahre 1490 ſchwor der Geprüfte in heimlicher 
verſchloſſener Acht den „Vemen-Eid“. Darauf ſagte der 
Freigraf ihm die heimliche: „Vem: Strick, Stein, Gras, 
Grein“, und das „Nothword: Reinir dor Feweri“, wobei 
er ihn über die Bedeutung aufklärte. Der heimliche Schöffen⸗ 
gruß lautete: „Eick grüt ju, leve Man, wat fange je hi 
an?“ worauf die Antwort: „Allet Glück kehre in, wo de 
Frienſcheppen ſyn“. 

Der Hauptzweck des Bundes war eine enge Verbrü— 
derung freier Männer, denen gegenüber, die durch Gewalt 
jeder geſetzlichen Ordnung trotzten. Sie wollten Friede, 
Recht und Ehre unter ſich handhaben und ſchützen. Mit 
ſtrenger Pflicht unterwarfen ſie ſich daher dem Recht und 
der richterlichen Gewalt und ſie ſuchten die alten Rechte 
der Freien, wie ſie Weſtfalen aufbewahrt hatte, aufrecht 
zu erhalten. Erſt nachdem der Bund für ſeinen inneren 
Zweck geſchloſſen war, richtete er ſich nach außen, gegen 
die Schlechten und Widerſpenſtigen. Der Beruf zur Anklage 
erſtreckte ſich über das ganze Reich, und am furchtbarſten 
war das Verfahren bei handhafter Tat, wie oben dar— 
gelegt iſt. — 

Neben dieſem allgemeinen hatte der Bund auch den 
beſonderen Zweck, jedem zu ſeinem Recht zu verhelfen, wenn 
kein anderes dazu mächtig war. Die Reichsgeſetze erkannten 
dieſe Berechtigung an, und ſelbſt die Fürſten mußten ſich 
darin fügen. > 

Oftmals mochte es wohl ſchwierig ſein, dem Ange— 
klagten die Ladung vor Gericht zu übergeben. Die ge— 
ſchworenen Boten der heiligen Veme waren verpflichtet, den 
flüchtigen Verbrecher aufzuſuchen. War er nicht aufzufinden, 
ſo durften ſie vier Ladungen auf vier Kreuzſtraßen nach 
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allen Himmelsgegenden aufftecken, und in dieſelben ein Stück 
Königsmünze, die bei keinem Vorladungsbrief fehlen durfte, 
hineinlegen. Je nachdem wurde der Brief nachts mit einem 
Königspfennig in den Riegel des Schloſſes oder der Wohnung 
geſteckt; der Bote nahm drei Spähne aus dem Rennbaum 
oder Riegel und rief dem Wächter zu, ſeinem Herrn den 
Brief mit des Königs Urkunde zu übergeben. In manchen 
Fällen wurde auch der Brief mit einem Dolch an die Tür 
geheftet. Ebenſo große Gefahr wie dem Ueberbringer der 
Ladung drohte oft der Gerichtsſitzung ſelbſt. Der wilde, 
kecke Fauſtritter wagte es, mit bewaffneter Hand dem Kläger 
und deſſen Zeugen aufzulauern, ja er wagte vielleicht ſogar 
die Gerichtsverſammlung ſelbſt zu bedrohen. Trotzdem wurden 
die Gerichte ſelbſt doch ſtets auf den bekannten Malſtätten 
und zur beſtimmten Tageszeit abgehalten und weder an 
heimlichen Orten, noch im Dunkel der Nacht. Man kann aber 
als völlig ſicher annehmen, daß in beſtimmten Fällen außer⸗ 
dem das heimliche, d. h. das geheime Gericht an abgelegenen, 
verborgenen und ſchwer zugänglichen, nur den Wiſſenden be⸗ 
kannten Orten, meiſtens im Waldesdickicht, nach alter ger⸗ 
maniſcher Sitte nachts beim Vollmond oder Neumond abge— 
halten wurde. Ueberhaupt ruht auf der ganzen Vemeder Zauber 
des deutſchen Waldes, und auch der unheimliche, vermummte 
Richter iſt keineswegs eine bloße Ausgeburt der Einbildungs⸗ 
kraft, ſondern aus mancherlei Kennzeichen iſt der ſichere 
Schluß zu ziehen, daß die Volksüberlieferung der Tatſache 
entſpricht. 

Das Schwierigſte der Bundespflichten war die Voll— 
ſtreckung des Urteils. Jede vemwrogige Strafe zog beim 
Abweſenheitsverfahren die Vervemung nach ſich. Der Spruch, 
der den Bann ausſprach, blieb in den meiſten Fällen ge⸗ 
heim, und die Kläger, wie die zur Vollſtreckung beſtimmten 
Freiſchöffen erhielten eine geheime Ausfertigung, während 
der ſtrengſte Eid ſie band, den Vervemten zu verfolgen und 
zu vernichten. Jeder Freiſchöffe war zur Unterſtützung der 
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Aburteilung verpflichtet und jeder, der ſich des Vervemten 
annahm, war des Todes ſchuldig. Bei der ſtreng rechtlichen 
Eigenſchaft des Bundes, der einem vorhandenen Bedürfnis 
entſprang, und bei ſeiner ſichtlich guten Wirkſamkeit war 
es kein Wunder, daß er ſich mit großer Schnelligkeit über 
ganz Deutſchland verbreitete, ſo daß er in ſeiner Blütezeit 
wohl über 100.000 Wiſſende zählte. 

Die Zeit der höchſten Macht und Blüte der Vem⸗ 
gerichte fällt in die Jahre 1430 —1450; damals ergingen 
ihre Ladebriefe im Süden Deutſchlands bis zum Bodenſee, 
öſtlich nach Schleſien, Preußen und bald auch bis nach Liv— 
land. Keine andere Einrichtung kam dieſer gleich; Fürſten 
und Herren, die des Ausſpruchs des kaiſerlichen Hofgerichts 
ſpotteten und hinter ihren Mauern ſelbſt dem Gebot des 
Kaiſers und der Reichsacht trotzten, zitterten, wenn ein Vor— 
ladungsbrief ſie vor die weſtfäliſchen Gerichte zog. Die Grund— 
lage der Gewalt des Bundes blieb aber immer nur die 
Macht und Würde, die ſie ſich als das höchſte kaiſerliche 
Gericht beilegten. Der Kaiſer war als oberſter Herr und 
Richter der Freiſtühle verfaſſungsmäßig anerkannt, und 
gleichfalls mußte der Kaiſer Verbündeter ſein, ſofern er un— 
mittelbare Einwirkung auf den Bund haben wollte. Daher 
ließen ſich die Kaiſer zur Blütezeit der Veme förmlich als 
Freiſchöffe aufnehmen, was nur in Weſtfalen geſchehen 
konnte. So 1420 Kaiſer Sigismund am Oberfreiſtuhl zu 
Dortmund. Als Freiſchöffe konnte nun der Kaiſer ſelbſt vor 
einen Freiſtuhl geladen werden, und dies geſchah wirklich 
1470 mit Kaiſer Friedrich III. Oberſtuhlherr und Stell— 
vertreter des Kaiſers war der Erzbiſchof von Köln als 
Herzog von Weſtfalen. Als der Bund eine ſo große Aus— 
dehnung gewann, daß von einer perſönlichen Bekanntſchaft 
der Verbündeten nicht mehr die Rede ſein konnte, wurden 
Geheimzeichen notwendig, woran ſich die Verbündeten 
erkennen konnten, weil man in vielen Fällen Gewißheit 
haben mußte, ob man es mit einem wirklichen Freiſchöffen 


213 


Die Veme 


zu tun habe oder nicht. Zu dieſen ſinnbildlichen Zeichen 
gehörte z. B. daß der Freiſchöffe bei Tiſch das Meſſer mit 
der Spitze zu ſich, und das Heft der Schüſſel zuwandte. 
Die Hauptloſung beſtand aber in den vier Buchſtaben 


S. S. G. G., d. i. Stock, Stein, Gras, 

S Grün, in nebenſtehenden Zeichen vereinigt. 

Dieſe Worte haben ſich auch in anderen Geheim⸗ 

Herz iſt Stock, die Weide, 

aus deren Zweigen der Strick 

A * gedreht wurde und woran 

Herz heißt altdeutſch hart 

und hat im Gegenſatz zu unſeren Anſchauungen die Be— 

deutung der unerbittlichen Strenge und Härte, was noch 

Das Urteil lautete: Bi der wyd! Im Kartenſpiel wird 

Herz auch Rot genannt. (Rote Erde). Der Weidenſtrick 

wurde auch Simon, Heruſel und Wurigil genannt. „Warag 

Raute, Rute, Eckſtein oder Schellen iſt der 

Blaue oder Blutige Stein des Germanentums, 

an dem der Huno vor Beginn der Opfer: 

Stuhl und auch der Tegel (Ziegel), das Zeichen des un- 

verbrüchlichen Geheimniſſes. Es iſt auch das Zeichen für 
Hoden. 


zeichen, im Kartenſpiel, erhalten, ſo daß 

ſie unter uns weiterleben, ohne daß die 

Allgemeinheit ſich deſſen bewußt iſt: 

der Vervemte, wenn irgend 

angängig, gehenkt wurde. 

in unſerem Worte „beherzt“ nachklingt. Von der Weide 

als Gerichtsbaum kommt auch der Ausdruck „ſich weiden“. 

an Wurigil!“ hieß es. Warag iſt der Verdammte. Waragitha 
das verdammende Urteil. 

handlung ruhegebietend ſchellt, d. h. an die 

Opferſchale ſchlägt. Für die Veme iſt es der 

Eichel, Eckern oder Kreuz iſt Gras, Klee oder Gleve, 

urſprünglich die Kampfwieſe, wo die gerichtlichen Zweikämpfe, 
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die Gottesurteile oder Ordalien ſtattfanden. Es 
wird auch als drei Eicheln gezeichnet. Es iſt 
das Bild der Welteſche Ygdraſil. Gras oder 
Gleve iſt das Bild der allumfaſſenden höchſten 
Herrſchergewalt, der Macht über Leben und Tod 
und wird deshalb auch Treff genannt. Der Begriff 
des hervorragenden Herrn liegt noch in unſerem Wort 
trefflich, ſowie in den franzöſiſchen Wörtern tréfler, eine 
Münze auf beiden Seiten prägen, was dem Herrſcher vor⸗ 
behalten war, und les tréfonds, Grundbeſitz. Es iſt das 
Zeichen des oberſten Stuhlherrn. 
Schüppen oder Grün. Grün iſt ein Deckwort 
für das altdeutſche Gryn, Greyn = aufrecht 
erhalten, Recht und Sitte von den Vätern über⸗ 
liefert. Das Zeichen iſt eine Schöpfe oder 
Scheppe, das Zeichen des ſchöppenbaren Freien 
und Edlen, des Freiſchöffen oder Wiſſenden der Veme als 
Schöpfer der Wahrheit. Es heißt auch Pick oder Beck, das 
Urwort für Gerichtsverfahren. Schüppen, das Lindenblatt 
oder Grün iſt auch in der alten Wappenkunde das Zeichen für 
die Grüne Farbe. (Veemlinde in Dortmund.) — Am deut⸗ 
lichſten finden wir die geheimen Kennzeichen der Freiſchöffen 
in einer Urkunde zu Arnsberg vom Jahre 1490. 

Wie die Vorladungen der Vemgerichte in Deutſchland 
allgemeiner wurden, ſuchte man ſich vielfach durch kaiſerliche 
Bevorrechtungen der Gerichtsbarkeit der Veme zu entziehen, 
und es folgten auch ſonſtige Beſchwerden über das Umſich⸗ 
greifen ihrer Macht. Man ſchloß ſogar förmliche Bündniſſe 
gegen die Veme, woran ſie ſich aber nicht kehrte. Die Frei⸗ 
ſchöffen blieben feſt an die Freiſtühle Weſtfalens und an 
die Aufſicht der Generalkapitel gebunden. Nur innerhalb 
Weſtfalens gab es Freiſtühle, und die Genoſſenſchaft gab 
nicht einmal zu, daß hier neue errichtet wurden, obwohl 
einige Kaiſer es verſuchten. Alle Gerichte, die außerhalb 
Weſtfalens Vemgerichte genannt und oft mit den wirklichen 
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verwechſelt wurden, waren nur Nachahmungen. Manche 
Vorwürfe, die in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
begannen, mögen begründet geweſen fein, aber das Vem— 
gericht tat in der Zeit feiner Blüte mehr als feine 
Pflicht, indem es die Würde und das kaiſerliche 
Anſehen mit aller Aufopferung und Anftren- 
gung ſeiner eigenen Kräfte zu erhalten ſuchte, 
und es wird ſtets eine würdige Erſcheinung in 
der deutſchen Geſchichte bleiben. Es konnte nicht 
ausbleiben, daß viele Menſchen die unerbittliche Rächerin 
des Unrechts haßten, und beſonders den Juriſten und Geiſt⸗ 
lichen war ſie ein Dorn im Auge. Aber auch die Klagen 
der Stände über die heilige Veme nahmen mit dem An— 
fang des 15. Jahrhunderts immer mehr zu, und unter der 
Einwirkung der Erzbiſchöſe von Köln bemühten ſich die 
Generalkapitel, eingeſchlichene Mißbräuche abzuſtellen. 

Die Beſchwerden des 15. Jahrhunderts waren ſchon 
Andeutungen ihres Verfalls. Mit deſſen Ende iſt die Ge⸗ 
burt einer neuen Zeit vollendet. Die aufgehende Sonne des 
16. Jahrhunderts beſchien neue Verhältniſſe, die durch ſtarke, 
von außen kommende Strömungen geſchaffen waren. Neben 
dem Reichskammergericht, bei dem ewigen Landfrieden, bei 
der geregelten Verfaſſung und Einteilung des Reichs, bei 
der befeſtigten Gewalt der Landesherren uud der gelehrten 
Jurisprudenz mußte die aus rein deutſchem Geiſt ge 
borene Erſcheinung der Veme als nicht mehr zeitgemäß 
erſcheinen. Das Ende ihrer Gewalt aber läßt ſich ebenſo⸗ 
wenig wie der Anfang an einen feſten Zeitpunkt der Ge- 
ſchichte reihen. Im 16. Jahrhundert kämpfte ſie noch um 
ihre Vorrechte und Befugniſſe, aber ſie erlag in dem krampf⸗ 
haften Feſthalten der alten Form, und ihr Einfluß mußte 
ſpäterhin an der Landeshoheit ſcheitern, die nach dem weit 
fäliſchen Frieden vollendet daſtand. Im 17. Jahrhundert, 
beſonders unter den Verwüſtungen und Schrecken des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, hörte alles Streben und aller Einfluß 
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nach außen auf, und nur im alten Weſtfalen wird der 
Kampf fortgeſetzt. Doch auch hier unterlagen die Vemgerichte 
allmählich den landesherrlichen Gerichten. Nach und nach 
wurden ſie da, wo der Landesherr zugleich Stuhlherr 
war, in landesherrliche Gerichte verwandelt, und nur 
da, wo man die wohlerworbenen Rechte eines Dritten 
als Stuhlherrn nicht nehmen konnte, blieben dieſe Gerichte 
beſtehen. Da ihnen aber ſchon früher die Zivilgerichtsbarkeit 
abgeſprochen worden war, und die landesherrlichen Gerichte 
die Strafgerichtsbarkeit übernahmen, blieben ſie nur noch 
als Rüge⸗ und Polizeigerichte. So kam nur ihr Schatten 
bis in die neuere Zeit. Im Jahre 1811. wurde das letzte 
Freigericht auf der alten Malſtatt bei Gemen im Münſter⸗ 
land gehegt und am 1. März 1811 wurde die Veme durch 
die vom Judengeiſt beeinflußte franzöſiſche Geſetzgebung 
aufgehoben. Ihr unvergänglicher Ruhm iſt die unverbrüchliche 
Wahrung des Geheimniſſes von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert, denn es iſt niemals reſtlos entſchleiert worden. 

Wird in unſerem Vaterland die Veme, dieſer tapfere 
Ausdruck des unvergänglichen treuen und ſtarken Germanen⸗ 
geiſtes als heiliges Vermächtnis der Vergangenheit wieder 
auferſtehen, um das deutſche Volk vom Untergang und von 
der Herrſchaft der Fremden zu retten? 


Als Nachtrag ſei anknüpfend an den Eingang dieſer 
Darſtellung auf „Ein Heerding der Alamannen im Jahre 
378“ aus Felix Dahns „Biſſula“ verwieſen, deſſen Anfang 
folgendermaßen lautet: 

Nachdem ſich das Gewoge der in den Kreis Drängenden, 
die lauten Stimmen, das Klirren der Waffen ein wenig 
beſchwichtigt hatte, hob der Herzog den Speer und ſchlug 
damit auf den erzbeſchlagenen Schild drei feierlich gemeſſene 
Streiche. Da ward augenblicks tiefe Stille. 
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„Das Heerding iſt geöffnet!“ ſprach Hariowald und 
ließ ſich langſam nieder, im Sitzen den einen Fuß über 
den andern ſchlagend. 

Er warf den dunkelblauen, langen, weitfaltigen Mantel, 
der auf der linken Schulter von einer Spange zuſammen⸗ 
gehalten war, nach rückwärts, lehnte den Speer wie einen 
langen Stab über die rechte Schulter und ſprach, die linke 
Hand mit ausgebreiteten Fingern hebend, langſam: 


„Ich, der Richter, frage um Recht! 3851 und Habe, 

Ich frage die Freien: ieh und Fahrnis, 

Iſt hier Stätte und Stunde, Eigen und Erbe, 

Zu hegen und halten Frieden und Freiheit, 
Gerechtes Gericht, Leib und Leben? 

Ueber edler Alamannen, Weiſet, ihr Wiſſenden, 
Der Söhne des Sieges, Dem Richter das Recht.“ 


Da traten vor zwei betagte Männer, zogen die 
Schwerter, hoben ſie gen Himmel und ſprachen in langen 
Abſätzen, daß Wort des einen mit Wort des anderen ſtets 


zuſammenklang: N 
„Wir weiſen, das wohl wir wiſſen, 
Dir, Richter, das Recht: 
Dies iſt Stätte und Stunde 
Für gerechtes Gericht: 
Auf eroberter und ererbter 
Alt⸗alamanniſcher Erde, 
Bei der ſiegenden Sonne, 
Der glimmenden, klaren, 
Schimmerndem Schein, 
Unter der alten 
Eſche der Ahnen, 
In Wodans Weihtum, 
Ueber Vieh und Fahrnis, 
Eigen und Erbe, 
Frieden und Freiheit, 
Leib und Leben 
Richten wir Recht 
Und finden, wir Freien, 
, Echtes Urteil.” 
Beide traten zurück in den Ring. 
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In einer Urkunde von Arnsberg (Arnsporgh) 1437, 
1 des heimlichen Gerichts“, finden ſich folgende 
eichen: 


el. 


1 und 2 mit der Gleve, 3 aus 4 Schüppen zuſammen⸗ 
geſetzt. Ganz offenbar iſt 1 das Zeichen des Stuhlherrn, 
2 des Freigrafen und 3 des Freiſchöffen, und jedenfalls 
iſt es eine urkundliche Beſtätigung der vorſtehenden Deutung 
des Kartenſpiels. i g 

Das Alphabet der; Veme: i 


NSC ND 
BVVXHSSBLATE 


u v 


In dieſer Urkunde heißt es: „— — — — das der, 
der frygrave werden ſol, echte und rechte und fry ſy von 
fader und moder geboren uff Weſtfeliſcher erde und keinen 
belumunge od frygerichte uffinbare Miſſedat von eme en 
wiße Bo dat he das frygerichte mit rechten wol beſitzen 
moge.“ Weiterhin wird von Frygreben geſagt: „unde be- 
ſunderen ſal hey keinen baſchart noch egene lude wißen 
machen, he en ſy erſt gefryget von dem pabeſte Kayſer 
oder Koning.“ Im alten Rechtsbuch der Veme heißt es: 
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„Eyn utlendiſch man die nicht up Weſtvelſcher erden geboren 
is, und van guden herkomen oder berüchtiget is en ſal 
nicht frygreve werden, want die utlendige manne den lant⸗ 
ſaten nicht bequemlich ſint und villichte die rechte anders 
ſulden vorkeren und gain laten na yren lantgewanten und nicht 
na Sachſer art, als na noitrofft der friengerichte und rechte.“ 
(Noitrofft = Erfordernis.) 


Eine andere Urkunde der Veme lautet: „Ruprecht dei 
Romiſche Koning und Pfaltzgrave bey dem Rhyn hevet in 
weſtfalenland geſand an etliche frygraven und hevet die 
doen fragen to den erſten, wat rechts ein Romiſch konig 
belent ſal ſyn, went he anders ghene gewalt ſal hebben 
noch en hebbe to richten an den fryen ſtoelen, he en hebbe 
dan ſolche gewalt van den Romiſche künige oder keyſer; 
darummer ſal en itlich frygrebe den Romiſchen keyſer oder 
koning gehorſam ſyn und underdan weſen, als he dat och 
ſchweren moth, wanneer dat man veme tot eynen frygraven 
maket und confirmeret, und die Romiſche konig ſy allen 
fryen ſtoel und der fryen richte ein overſter her und Richter. 


